
Grenzerfahrungen 

Frauen mit unrasierten Körperpartien gelten in unserer Ge-
sellschaft oft als ungepflegt und undiszipliniert. Ähnlich wie 
mehrgewichtige Frauen. Sie leiden unter der Erzählung, dass 
wir alle schön werden, wenn wir uns nur genug anstrengen 
– und zahlen können. Die Creme, der Sportkurs, die Schön-
heitsoperation versprechen Lebensfreude und Erfolg. Das 
funktioniert nur, solange Schönheit für die meisten unerreich-
bar bleibt, damit wir ihr weiter hinterherrennen können.

Diese Ideale werden spätestens dann absurd, wenn man 
sich vergegenwärtigt, wie austauschbar sie sind. In anderen 
Teilen der Welt, zum Beispiel dort, wo Nahrung knapp ist, 
gelten Menschen mit fülligem Körper als schön, erfolgreich 
und begehrenswert. Welchen Sinn soll Schönheit haben, wenn 
sie übermorgen ganz anders definiert sein könnte? Wenn ich 
sie durch einen Unfall oder eine Krankheit jederzeit verlieren 
kann? Wenn das „schön“ von hier und heute woanders auf 
dem Planeten möglicherweise nie als schön gegolten hat? 

Schönheit ist subjektiv. Und doch fügen wir uns einem 
vermeintlich objektiven Regelwerk. Um ihm zu entsprechen, 
verwehren wir uns Essen, das uns schmeckt, Kleidung, die 
wir bequem finden, und unterziehen unsere Körper gefähr-
lichen Operationen. Diese Regeln sind nicht naturgegeben. 
Menschen haben sie eingeführt und erlernt. Also können 
Menschen diese Regeln auch wieder verlernen.

Seit Kurzem stehe ich in der Modelkartei einer Agentur, 
die Menschen mit Bierbäuchen, Tränensäcken, Hautkrank-
heiten oder sichtbaren Behinderungen vertritt. Menschen, 
die man in der Werbung selten sieht.

Ich bin eher der luftige Typ: ziemlich hager. Ich beneide 
Leute, die gedankenlos eine Mahlzeit auslassen können, weil 
ich ständig Gefahr laufe, zu dürr zu werden. Ich quäle mich 
nicht im Fitnessstudio oder hungere über winzigen Rationen 
irgendeines Superfoods. Mein Körper ist so. 

Ich habe kleine, eng beieinanderstehende Augen, schiefe 
Zähne und einen krummen Rücken (sagt mein Physiotherapeut). 
Ich finde Schminken lästig, trage eine Brille und bin stolz auf 
meine Haare, die kupferfarben sind und überall wachsen.

Und schon ist es passiert: Ich beschreibe mein Äußeres. 
Anhand der Merkmale, die die Gesellschaft schön oder häss-
lich nennt. Ich mache mit bei der Ausgrenzung von Menschen, 
die als nicht schön gelten. Menschen wie mir. Andererseits: 
Ich weiß, dass nicht ich anders bin, sondern wir alle.

Ich spreche über mein Äußeres, weil unser Aussehen 
politisch ist. Weil Schönheit nicht natürlich gegeben, sondern 
gesellschaftlich gemacht ist. Dein Aussehen zeichnet deinen 
Lebensweg vor. In einer Gesellschaft, die die Symmetrischen, 
Glatten, Jungen, die Weißen und Fitten anschmachtet, gehen 
Schöne leichter durchs Leben. Sie bekommen bessere Noten 
und kriegen eher einen Job, in dem sie dann mehr Geld ver-
dienen. „Pretty Privilege“ heißt das, googelt mal. Über attrak-
tiv oder nicht entscheiden wir in Millisekunden – unbewusst. 
Deshalb sind die Vorurteile so hartnäckig. 

Mir wurde nicht nur die Schönheit abgesprochen, sondern 
meiner Person als Ganzes die Daseinsberechtigung. Nach 
einem Umzug wurde ich an der neuen Schule in einem Aus-
maß gemobbt, dass ich das Gymnasium erneut verlassen 
musste. Manche Lehrerinnen und Lehrer haben mich weni-
ger gefördert. Viele halten Nicht-Normschöne für weniger 
intelligent.

Noch schlimmer ist, dass ich oft links liegen gelassen 
wurde. In der Schule war ich das Mädchen, mit dem man 
grundsätzlich nicht spricht. Ich trug die Klamotten, die zu 
Hause eben da waren. Manchmal fragten mich die anderen, 
ob sie mich mal einkleiden dürften. Einmal war ich verzwei-
felt genug, um Ja zu sagen. Sie wollten mich schminken und 
steckten mich im Herbst in ein kurzes Sommerkleid. Das 
Outfit war eher seltsam, fand ich zumindest. Ich fühlte mich 
wie eine Schaufensterpuppe. Als ich vor ihnen saß, starrte 
mir eine Mitschülerin auf die Beine: „Oh. Mein. Gott. Bist 
du gar nicht rasiert?“ Was soll man darauf antworten? Es war 
Herbst, ich trug lange Hosen. Und unabhängig davon: Wozu 
rasieren? Ich verstehe das bis heute nicht. 
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Nach der Schule habe ich eine Ausbildung zur Krankenpfle-
gerin gemacht. Damals bin ich über jedes zweite Wort ge-
stolpert. Der ganze Körper spannt sich dann an, in dieser 
Phase habe ich drei Kilo abgenommen.

Am meisten stört mich die Unterstellung, dass stottern-
de Menschen weniger intelligent sind. Das ist Blödsinn. Die 
Klinik, in der ich arbeite, ist sehr hellhörig. Einmal hatte ich 
gerade einer Dame den Verband gewechselt, da habe ich sie 
durch die Tür sagen hören, dass ich das doch ganz gut ge-
macht hätte, obwohl ich stottere.

Als ich zum Berufseinstieg so stark gestottert habe, bin 
ich in die zweite Therapie. Die hat geholfen, weil ich es dies-
mal von mir aus gemacht habe. Dort hat mir jemand von einer 
Selbsthilfegruppe erzählt. Ich bin hin und hab mich zum 
ersten Mal richtig mit anderen Stotternden ausgetauscht. Wir 
sitzen da nicht nur im Stuhlkreis, wir unternehmen viel zu-
sammen, ich fühle mich verstanden. Über die Jahre hat mir 
die Gruppe viel Selbstvertrauen gegeben, die ist ein richtiger 
Safe Space geworden.

Ich gehe heute offener mit meinem Stottern um. Das ge-
hört halt zu mir. Beim ersten Date mit meinem Freund – wir 
haben uns auf Tinder gematcht, da schreibt man ja erst mal 
nur – habe ich sofort gesagt, dass ich stottere. Er hat nicht groß 
nachgefragt. Wenn ich zu Patienten ins Zimmer gehe und ein 
Stottergefühl kriege, informiere ich sie darüber. Und seit ein 
paar Monaten mache ich wieder eine Stottertherapie. In der 
lernen wir, wie wir die „Unflüssigkeiten“ reduzieren. Wir spre-
chen fremde Leute an oder stottern absichtlich am Telefon, 
stellen uns also unseren Ängsten.

Heute weiß ich: Viele dieser Ängste sind unbegründet – 
mich stört mein Stottern meist mehr als andere. Damit geht 
es mir gerade sehr gut.

Mit meinem Namen geht es schon mal los. Das L von Lena, 
da komme ich manchmal nicht ins Wort hinein. L-L-L-L-L-
Lena, so klingt das dann.

Die Leute irritiert das. Auf sie muss es wirken, als wüss-
te ich meinen eigenen Namen nicht. Das deprimiert mich, 
ich will mich flüssig vorstellen, weil doch der erste Eindruck 
zählt. Mit der L-L-L-L-L-Lena kommt es dann oft gar nicht 
mehr zu einem Gespräch. Beim Feierngehen habe ich deshalb 
schon mal einen anderen Namen gesagt.

Das Ding ist: Ich weiß immer, was ich sagen möchte. Es 
stört mich, dass ich es oft nicht sagen kann, wie ich möchte. 

Wann und bei welchen Lauten ich stottere, hat sich über 
die Jahre verändert. Grundsätzlich sind es öfter Konsonanten 
als Vokale, manchmal blockiere ich ganz und komme gar nicht 
in den Satz hinein. Dann traue ich mich kaum in Bars oder 
auf den Markt, wo ich angesprochen werden könnte. Und 
dann gibt es wieder Wochen, da macht Sprechen richtig Spaß.

Ein Prozent der Menschen in Deutschland soll stottern. 
Ich bin in einem Dorf in Oberbayern aufgewachsen, da gab 
es niemanden wie mich. Vielleicht habe ich deshalb als Kind 
kaum gesprochen.

Richtig zum Problem wurde mein Stottern erst als Ju-
gendliche, so mit 13. Wenn ich mich wohlfühle, spreche ich 
flüssiger. Deshalb haben meine Eltern und Freunde das nie 
so mitbekommen. Dann kam eine neue Schule und mit ihr 
die Referate. Wenn ich Stottergefühle hatte, so eine Art Vor-
ahnung, dass es gleich wieder l-l-l-l-losgeht, habe ich mich 
nicht gemeldet. Damals bin ich das erste Mal zur Stotter-
therapie. Die hat nichts gebracht: Ich wollte meinen Sprach-
fehler verdrängen. Ich war noch nicht so weit.

Ich habe versucht, das Stottern zu umgehen, Telefonate 
vermieden, Füllwörter verwendet, drum herumgeredet, bis 
ich das Gefühl hatte, ich kann das Wort oder den Buchstaben 
endlich rauspressen. Oft bin ich durch die Sätze gerast, um 
schnell fertig zu werden. Viele Stotternde machen es ähnlich. 
Andere merken das oft gar nicht. Gespräche mit mehreren 
sind trotzdem schwierig für mich. Wenn man in einer Runde 
zusammensitzt, jeder redet, und dann kommt einer dieser 
lustigen Einwürfe. Diese Spontaneität habe ich nicht. Und 
dann ist da dieser Augenblick, in dem jemand realisiert, dass 
ich stottere. Man sieht in den Augen, wie überrascht die 
Leute sind. Die meinen es nicht böse, man sieht’s mir ja nicht 
an. Aber das ist wie ein Stich.

Lange hat mich das psychisch fertiggemacht. Da war 
die Angst vor dem Scheitern. Die Angst, anderen die Zeit zu 
stehlen. Und Stottern ist körperlich schnell anstrengend. 

Lena (23) weiß immer, was 
sie sagen will. Nur die Buchstaben 
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